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Von Peter Pavlas

Regensburg. Ein weiteres Ka-
pitel ihres Lebenshilfe-Ratge-
bers schlugen die Münchnerin-
nen Juliane Braun und Nicole
Winter im Statt-Theater auf.
„Suche nach dem Glück
50plus“ nennen sie ihr durch-
aus tiefgründiges Programm
aus Sketchen und Musik.

Juliane Braun war einst Ma-
nagerin in einem Betrieb, der
Leuchtmittel herstellte. „Er-
leuchtendes Kabarett“ anzu-
bieten, beschloss sie, als man
ihr einen jüngeren Boss vor die
Nase setzte und ihr eine Sterbe-
kostenversicherung anbot. Da
war sie gerade 48. Sie sattelte
um zur Yoga-Lehrerin und ver-
wendet seither ihren Erfah-
rungsschatz (nicht nur) aus der
Industrie im Comedy-Bereich.
Der Zwang zur Selbst-Optimie-

Die Münchnerinnen Juliane Braun und Nicole Winter suchen im Regensburger Statt-Theater nach dem Glück 50plus

Wurzelchakra, erklärt anhand von baatzigen Spaghetti

rung in Beruf und Ehe, gerade
als Frau, zieht sich wie ein roter
Faden durchs Programm. Das
geht schon an bei der Morgen-
routine: Lächle zwei Minuten
lang, dann sausen die Glücks-
gefühle in dein Gehirn. Lass
dich von einem schamani-
schen Krafttier ins Büro beglei-
ten, dann kannst du den

Schnösel von Vorgesetzten als
grünschillernde Schlange we-
nigstens virtuell erwürgen,
oder studiere zumindest die
einschlägigen Ratgeber stapel-
weise. Ist Glück die Abwesen-
heit von Unglück? Die Suche
nach individueller Erfüllung
und Spiritualität ernährt im-
merhin eine Industrie von Coa-

ches und Autoren. Ganz anders
sieht das die brillante Pianistin,
Komponistin und Sängerin Ni-
cole Winter. Glück hat viel zu
tun mit Ruhm und Geld, Status
und Kaviar, konterkariert sie
ihre Partnerin. Diese preist als
Personalentwicklerin ihr „Pra-
na-Push-Programm für Pas-
sion und Performance“ an, mit
dem sie die Belegschaft zum
Profit des Arbeitgebers energe-
tisieren will. „I am a bright light,
I can do it all“, ertönt’s im Du-
ett.

Die Klangheilerin in Ausbil-
dung erläutert das Wurzelchak-
ra anhand von baatzigen Spa-
ghetti. Im höchst erheiterten
Publikum spürt sie spirituelle
Verstopfung. Man erfährt, wa-
rum im schweizerischen Saas-
Fee ein Eispickel inzwischen
mehr gilt als ein Louis-Vuitton-
Täschchen. Art-Deco statt Ro-

koko? Die Ver- und Entklei-
dungskünstlerin Braun ver-
wirft auf offener Bühne den
Reifrock zugunsten eines
Zwanziger-Jahre-Fransenfum-
mels. Überhaupt, das eigene
Potenzial entwickeln! Dann
schafft’s auch die kleinste Bal-
lettratte zum „Schwarzen
Schwan“! Vielleicht hilft ja die
VHS mit Angeboten zum krea-
tiven Stricken von Inkonti-
nenz-Wäsche und Stretch-
Dirndln? Soll’s ein Vagina-Con-
touring sein, um den Gatten
auf Touren zu bringen? Paar-
therapeutisches Singen?

Sehr geschickt sprechen die
beiden nach der Pause die un-
vorhergesehenen Auswirkun-
gen an, die eine ernsthaft be-
triebene Beschäftigung mit
den eigenen Wünschen haben
kann. Da stirbt schon mal ein
übermotivierter Selbstopti-

mierer an einer Übung, oder
Werktätige erkennen, dass ihr
Lebensglück nicht auf der be-
ruflichen Überholspur zu fin-
den ist, sondern in Empathie
mit den Schwächeren.
„Dass die Darstellerinnen in
einem Lied gezeigt haben, dass
gegensätzliche Lebensentwür-
fe nicht zur Entzweiung in
einer Freundschaft führen
müssen, sondern dass Kom-
promissbereitschaft Glück be-
deuten kann“, betont in der
Pause Rosina bei einem Drink.
Wo Glück wirklich zu finden ist,
das geben Juliane Braun und
Nicole Winter ihrem Publikum
schriftlich mit nach Hause.
Nächstes Jahr wollen sie wie-
derkommen mit ihrem Pro-
gramm „Freiheit 50plus“.

Weitere Vorstellungen am 7.
und 8. März im Statt-Theater

Zärtliche Erinnerung, hilflose Wut

Von Michael Scheiner

Regensburg. „Auf die Schnel-
le“ haben Uwe Kropinski und
Dieter Köhnlein noch keinen
ihrer in aller Welt verstreuten
Fans gewonnen. Mit dem
gleichnamigen Stück umschifft
der fränkische Pianist Köhnlein
vielmehr mit feiner Ironie das
manchmal harte Los freiberuf-
licher Musiker-Komponisten,
sich den Lebensunterhalt zu
verdienen. Nach einer länge-
ren Pause gastierte das Duo auf
Einladung des Jazzclubs wie-
der mal im Leeren Beutel. K&K,
wie sich die beiden gelegent-
lich verkürzt nennen, „sind
quasi seit den Anfängen des
Jazzclubs im Einhorn immer
wieder aufgeschlagen“, wies
Clubmanagerin Lea Aulinger
auf die lange Verbindung zu
den Musikern hin.

„Damals“, meinte Köhnlein
bei einem Gespräch nach dem
Konzert fatalistisch, habe er
einfach angerufen und „mit
Traudl (Freisleben) sofort den
nächsten Auftritt vereinbart“.
Heute sei es schwieriger. Das
machte sich im Beutel in einem
schwachen Besuch bemerkbar.
Neue Clubmitglieder und Gele-
genheitsbesucher kennen die
beiden virtuosen Musiker
längst nicht mehr und für Jün-
gere fehlen in den Ankündi-
gungen Slogans wie elektroni-
sche Sounds oder Loops.

Mal sperrig, mal poetisch

Um spannende Musik voller
Intensität und emotionaler
Tiefe zu erzeugen, können die
Oldschool-Musiker auf solche
technischen Mittel selbstbe-
wusst verzichten. Ihnen genü-
gen die analogen Instrumente
und Klangerzeuger wie eine
harte Platte, auf welcher Kro-
pinski mit der Sohle seines
Schuhs schabende Geräusche
produziert. Im ersten, völlig
frei improvisierten Stück,
unterlegt er mit diesen Sounds
die aus kurzen scharfkantigen
Motiven und schrillen Akkor-

Uwe Kropinski und Dieter Köhnlein bringen im Leeren Beutel ihr kleines Publikum zum Ausflippen

den kreierte Musik. Die Verstö-
rung, die sie damit bei einigen
Zuhörenden hervorriefen,
wandelte sich danach von
Stück zu Stück in eine immer
stärkere Begeisterung, die
schließlich in vehementen Ru-
fen nach Zugaben kulminierte.

Wie schon bei früheren Auf-
tritten, die Köhnlein und Kro-
pinski seit den späten 1980er
Jahren immer wieder nach Re-
gensburg führten, erlebten sie,
wie sich ihre manchmal sperri-
ge, manchmal poetisch-warme
Musik dem Publikum erschloss
und es erfüllte. „Damit die, die
nicht gekommen sind, mög-
lichst viel versäumen“, hatte
Kropinski anfänglich noch mit
trockenem Humor angekün-

digt, würden sie sich „heute
ganz besonders anstrengen
beim Spielen!“

Das taten die meisterlichen
Virtuosen dann mit durchweg
eigenen Kompositionen wie
dem vielversprechenden Titel-
stück ihres vorletzten gemein-
samen Albums „Scratching the
Silence“. Es sind wundersam
fragile lyrische Momente, die
Köhnlein aus dem Flügel auf-
steigen lässt und intensive per-
kussive Erlebnisse, die entste-
hen, wenn Kropinski auf Zarge
und Decke seiner Gitarre ein
Solo trommelt, welches jedem
Perkussionisten zur Ehre gerei-
chen würde. Die Kombination
klassischer Spieltechniken und
experimenteller Elemente, die

vorwiegend in anderen Genres
zuhause sind mit Trommelei
auf dem Gitarrenkorpus sind
das Markenzeichen des einst
aus der DDR ausgebüxten Mu-
sikers.

Aufwühlender „Father-Song“

Es gibt wohl nur wenige andere
Gitarristen, die ihm in dieser
Hinsicht das Wasser reichen
können. Das amerikanische
Magazin Guitar Player hat ihn
dafür einmal zum „Jimi Hen-
drix der akustischen Gitarre“
ernannt und die Stuttgarter
Zeitung sieht in ihm einen
„Jahrhundertgitarristen“.

Höhepunkt eines dichten
und an starken Eindrücken rei-

chen Konzertes war das „kleine
Stück, das ich für meinen da-
mals kranken Vater kompo-
niert habe“. So stellt Kropinski
seinen gleichermaßen anrüh-
renden, wie aufwühlenden
„Father-Song“ vor. Im orchest-
ral anmutenden Mittelteil to-
ben die Musiker auf ihren Inst-
rumenten voll hilfloser Wut,
bevor es Kropinski, der auch
mit rauchig-rauher Stimme da-
zu singt, wie eine zärtliche Er-
innerung an den mittlerweile
Verstorbenen ausklingen lässt.

Nachhören lässt sich die ver-
spielte wie ernsthafte, einmal
so leichte und heitere wie tief-
gründige Musik auf mehreren
Alben, die über Köhnleins
Homepage erhältlich sind.

Von Roland Holzapfel

Köln. Schon mal was vom Ehe-
paar Zahn gehört? Wenn nicht,
ist das keine gravierende Bil-
dungslücke, dennoch dürfen
sich „Tatort“-Fans den Namen
jetzt gerne merken. Eva und
Volker A. Zahn gehören zu den
derzeit besten und pfiffigsten
Drehbuch-Autoren der Krimi-
reihe. Das beweisen sie mit der
neuen Folge „Colonius“ nach-
drücklich.

Der titelgebende, 266 Meter
hohe Fernsehturm ist eines der
bekanntesten Baudenkmäler
Kölns, seit über 25 Jahren aber
nicht mehr allgemein zugäng-
lich. In den 1990er Jahren fan-
den dort oben noch heiße Dis-

Der Köln-Tatort führt zurück in die 90er Jahre
co-Feten statt. Dieser Fall ist
also gespickt mit realem Lokal-
kolorit. Fiktiv ist natürlich die
Geschichte des Trios, das sich
zur Vernehmung bei den Kom-
missaren Max Ballauf (Klaus J.
Behrendt) und Freddy Schenk
(Dietmar Bär) einfindet.

Meike (Karoline Eichhorn),
René (Andreas Pietschmann)
und Christian (Thomas Loibl)
waren einst feierfreudige
Stammgäste im Colonius, ver-
loren sich nach 1993 aber aus
den Augen. Der Grund dafür
war offenbar eine Skydance-
Party, die aus dem Ruder gelau-
fen ist. Christians damalige
Freundin Gina (Emma Bading)
– wir sehen sie zu Filmbeginn
bei intensiver Freiluft-Kopula-

tion auf der Disco-Dachterras-
se – ist seither spurlos ver-
schwunden. Hinterlassen hat
sie ihre Tochter Svenja (Vanes-
sa Loibl), die immer noch hofft,
dass die verschollene Mutter
sich eines Tages meldet.

Auch Svenja wird ins Kom-
missariat geladen, denn ihr Na-
me war einer von vieren, die ein
erschlagen aufgefundener
Fotograf in den Tagen vor sei-
nem Tod gegoogelt hat. Die an-
deren drei? Na klar, Meike, Re-
né und Christian. Das Mordop-
fer gehörte in den 90ern eben-
falls zum lebenden Colonius-
Inventar und versorgte die
Techno-Szene mit Drogen.
Freddy Schenk kann sich an
diesen Alex sogar noch erin-

nern; als junger Polizist wurde
er zu einem Brandeinsatz vor
den Partytempel gerufen. Das
Auto von Alex war abgefackelt
worden, sein kleiner Hund ver-
brannte darin. Es war das Jahr
1993 und die Nacht, in der Gina
verschwand. Eigenartig, dass
sie bei den ersten Vernehmun-
gen von niemandem aus dem
heute so biederen Trio inferna-
le erwähnt worden ist.

Jemand von ihnen muss Alex
getötet haben, daran haben
Schenk und Ballauf keinen
Zweifel. Nur warum? Irgend-
wie müssen die Ermittler im
Kreuzverhör Zwietracht zwi-
schen den ehemaligen Freun-
den säen, die sich offenkundig
abgesprochen haben. Nur so

wird sich der Täter (oder die
Täterin) verraten. Klasse Ka-
meraführung, spektakuläre Bil-
der, starke Schauspieler, die ge-
lungene Verbindung zweier
Zeitebenen, der flotte Wechsel
von kammerspielartigen Ver-
hörszenen und Rückblenden
auf eine ekstatische Disco-
Nacht, deren Dramatik sich

Zug um Zug enthüllt – an die-
sem „Tatort“ gibt es praktisch
nichts auszusetzen. Regisseu-
rin Charlotte Rolfes hat einen
der stärksten Kölner Fälle seit
Langem inszeniert – und das
Skript des Ehepaars Zahn
superb umgesetzt.

So., 9. März, 20.15 Uhr, ARD

Klare Worte von
Charlotte Knobloch
München. Die Debatte um den
Umgang der bayerischen
Staatsgemäldesammlungen mit
NS-Raubkunst löst in der jüdi-
schen Gemeinschaft große Ver-
unsicherung aus. Das schrieb
Charlotte Knobloch, Präsiden-
tin der Israelitischen Kultusge-
meinde München und Ober-
bayern, in einem Gastbeitrag
für die Süddeutsche Zeitung:
„Das Vertrauen in die Glaub-
würdigkeit von Politik und Mu-
seen in Sachen Restitution ge-
raubten Gutes ist erschüttert –
es darf nicht verspielt werden.“
Dass auch nur der Verdacht be-
stehe, dass Nachkommen der
einstigen Eigentümer von
Raubkunst hingehalten werden,
sei unerträglich. dpa

Eine Ausstellung
über Physikerinnen
Dresden/Würzburg. Die Tech-
nischen Sammlungen Dresden
zeigen ab Samstag die Ausstel-
lung „Rethinking Physics“ über
Quantenphysikerinnen. Die
Frauenporträts stünden für eine
Wissenschaft frei von gesell-
schaftlichen Zuschreibungen,
Konstruktionen und Stereoty-
pen, erklärte der Direktor der
Technischen Sammlungen
Dresden, Roland Schwarz, am
Freitag. Entwickelt wurde die
Ausstellung vom Exzellenzclus-
ter „ct.qmat - Complexity and
Topology in Quantum Matter“
der Universitäten Dresden und
Würzburg. epd

Die Frage nach Marc
Aurels guter Herrschaft
Trier. Der römische Kaiser und
Philosoph Marc Aurel (121-180
n. Chr.) steht im Mittelpunkt
einer neuen Landesausstellung
in Trier. Die Schau präsentiert
ab 15. Juni rund 400 Ausstel-
lungsstücke aus dem Vatikan,
Italien, Frankreich und weite-
ren Ländern. Der Kaiser gilt in
der Geschichtsschreibung als
Verkörperung eines guten Herr-
schers, der zum Schutz seiner
Bürger Stadtmauern errichten
ließ, auch in Trier. kna
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Erleuchtendes Kabarett bieten die ehemalige Managerin Juliane
Braun (l.) und die preisgekrönte Pianistin Nicole Winter. Foto: Pavlas

Spannende Musik voller Intensität und emotionaler Tiefe: Pianist Uwe Kropinski und Gitarrist Dieter Köhnlein Foto: Scheiner

Die Partys im Kölner Fern-
sehturm sind ihr Zuhause:
Gina Grabitz (Emma Ba-
ding, links) und Meike Ben-
nis (Sinje Irslinger). Nach
einer heißen Nacht ist Gina
spurlos verschwunden.

Foto: WDR, Sandra Stein
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